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Varikabo folgt Licht
und Handbewegungen

Tino Werner entwickelt vielseitige Kleinroboter
Von unserem Mitarbeiter
Alexander Werner

Eggenstein-Leopoldshafen. Varikabi
und Varikabo haben Augen, Körper und
Beine und bewegen sich ebenso behände
wie lautlos. Dass sie über Räder auf ebe-
ner Fläche gleiten, lässt sich auf den ers-
ten Blick nicht erkennen. Im Prinzip
handelt es sich bei
den von ihrem
Kreativvater Tino
Werner erdachten
und konstruierten
Kleinrobotern um
Geschwister, die nach dem gleichen
Grundschema arbeiten. Unterschied ist,
dass die aus biologisch inspirierten Bau-
sätzen geborenen Varikabis gesteckt
und die Varikabos gelötet werden.
Konzipiert hat sie der Leopoldshafener
Werner keineswegs nur als Spielerei für
technisch interessierte Kinder und Ju-

gendliche. Die Lerneffekte mit Spaß an
der Sache machen sie ideal für den Ein-
satz in Schulen und für die praxisorien-
tierte Ausbildung in Firmen. So zählen
mittlerweile auch sehr renommierte Un-
ternehmen zu den Kunden Werners, der
vor einigen Jahren den Schritt in die
Selbstständigkeit wagte. Zum Einsatz
kommen die Produkte auch in Kursen

des Karlsruher
Zentrums für
Kunst- und Me-
dientechnologie.
Werner präsentiert
sie im Internet und

bundesweit auf Messen. Bei der Ausstel-
lung beim jüngsten Eggensteiner Stra-
ßenfest probierte er zusätzlich erstmals
eine ungewohnte Plattform aus. Zu Gast
ist Werner außerdem immer mal wieder
bei der örtlichen Leobande.
Wie der Leopoldshafener demons-
triert, folgen seine Geschöpfe Handbe-

wegungen oder
Licht und reagie-
ren dabei sehr sen-
sibel auf ihre Um-
gebung. Mit Hilfe
kombinierter
Lichtsensoren
könnten sie Objek-
te, Schatten, Licht-
quellen oder Bo-
denlinien anhand
von kleinsten Hel-
ligkeitskontrasten
erkennen und rea-
gieren darauf, er-
klärt Werner. Va-
riable Steuerschal-
tungen würden
eine Vielzahl von
Verhaltensweisen
ermöglichen. Das
Besondere sei, dass
die Roboter mit
einfacher Elektro-
nik, ohne Software,
Programmierung
und Mikrocontrol-
ler analog funktio-
nieren, erklärt

Werner. Signale würden von verstellba-
ren Sensoren empfangen und von Tran-
sistoren zur Steuerung der nach eigenen
Wünschen speziell produzierten Moto-
ren verstärkt. Die Steckbausätze bieten
zusätzlich unterschiedliche Modelle in
Gestaltung und Farben. Um Hindernis-
sen noch besser ausweichen zu können,
lässt sich das Ganze noch über integrier-
bares Infrarotlicht oder eine Infrarot-
Fernsteuerung erweitern.
Werner stammt ursprünglich aus Graz,
wo er Telematik studierte. Bereits dort
entwickelte er nebenbei einen Prototyp
eines Spinnenlaufroboters. Die opti-
mierte neue Prototyp-Version dieser
„Spido“ befindet sich derzeit auf Wan-
derausstellung. Die steht für Werners
Ansinnen, zusätzlich laufende Roboter
zu schaffen und zu perfektionieren.

Komplexer und vielseitiger als die Vari-
kabis und Varikabos gestaltete sich sein
erster auf Radbasis in klassischer Rund-
form kreierter und weiter im Programm
befindlicher „Tinobo“. Allerdings habe
sich gezeigt, dass Bedarf an etwas Ein-
facherem und Günstigerem bestehe, so
Werner. Grundlegend basieren seine Ro-
boter auf zwei auf ihn patentierten Sys-
temen für Schreitmechanismus für
Laufroboter und Sensorsteuerung.
Nach Leopoldshafen führte den Fami-
lienvater 2004 die Jobsuche nach dem
Studium. Aufmerksam und fündig wur-
de er auf das mittlerweile in KIT umbe-
nannte Forschungszentrum. Er arbeitete
lange in einer Forschungsgruppe, die
sich mit über Luft oder Flüssigkeit be-
wegten Antrieben befasste. Schwer-
punkt des Projekts sei die Entwicklung

von Roboterhänden und Handprothesen
mit Ziel eines praktischen Einsatzes ge-
wesen, so Werner. Als das Projekt ausge-
laufen und das Institut umstrukturiert
worden sei, habe er nach Alternativen in
der Region gesucht. Da sich das Angebot
indessen als begrenzt erwies, habe er
sich entschlossen, sich selbstständig zu
machen. 1 000 Bausätze hat Werner ak-
tuell auf Lager. Die Teile pro Roboter im
Einzel- oder Mehrfachbausatz bestellt
er selbst. Konfektioniert und verpackt
werden diese aber von Menschen mit
Handicaps in den Hagsfelder Werkstät-
ten in Neureut.

i Service
Weitere Informationen zu Tino Wer-
ners Kleinrobotern finden sich im Inter-
net unter www.variobot.com.

EINE GANZE ROBOTERFAMILIE hat der Leopoldshafener Tino Werner erdacht und konstruiert. Sie kommen auf Basis eigener Patente
mit einfacher Elektronik aus und sind dabei sehr effektiv. Fotos: Werner

Mit Spaßeffekt
und Lernpotenzial

ÜBER VERSTELLBARE SENSOREN reagieren Varikabi, Varikabo,
Tinobo oder Spido ausgesprochen sensibel auf ihre Umgebung.

Ausgewehter Sand
setzte sich im Rheintal fest

Dünenzüge in Friedrichstal sind noch zu erkennen

Stutensee-Friedrichstal (redi). Ja, rich-
tig gelesen. In der Tat gibt es in Fried-
richstal Dünen, einige sind Jahrtausen-
de alt und eine wurde neu geschaffen.
Die „Altdünen“ gehören mit Flugsand-
feldern zu einem Sandgürtel, der sich in
der östlichen Rheinebene zwischen
Mannheim im Norden und etwa Offen-
burg im Süden er-
streckt. Bis in
neuere Zeit hinein
gab es gerade im
Norden noch ein-
zelne Dünen, die
ein Charakteristikum ihrer großen „Ge-
schwister“ in den meistenWüsten dieser
Erde zeigten, nämlich zu wandern.
Diese geologische Besonderheit einer
derartigen Sandlandschaft entstand erst
vor rund 13 000 bis 10 000 Jahren gegen
Ende der letzten Eiszeit. Gewaltige
Schmelzwasserabflüsse aus den Alpen
transportierten gigantische Sediment-
massen durch das Rheintal.
Je nach Wassermenge grub sich der
Rhein beziehungsweise sein Vorläufer
immer wieder in die spärlich bewachse-
nen Schotterflächen ein. Heftige Winde
aus Südwest bliesen die feinen Sedi-
mentbestandteile wie Sand und Staub
aus und verfrachteten sie nach Osten.
Das staubige Material „flog“ in den
Kraichgau und bildet heute dort den
fruchtbaren Löß.
Dieser war dann auch eine der Haupt-
ursachen für die bereits im 6. Jahrtau-

send vor Christus einsetzende Besiede-
lung mit den ersten jungsteinzeitlichen
Kulturen.
Im Rheintal setzte sich der ausgewehte
Sand recht schnell wieder fest, nämlich
am Westrand der damals offenen Kin-
zig-Murg-Rinne. Diese Randsenke am
Fuß von Schwarzwald und Kraichgau

nahm damals die
aus diesen Gebie-
ten abfließenden
Flüsse und Bäche
auf. Bei gefüllter
Senke gab es im-

mer wieder ungeregelte Durchbrüche
durchs randliche Sandgebiet zum Tief-
gestade hin. Langgestreckte Mulden,
noch gut erkennbar inWaldgebieten, die
sogenannten „Schluten“, lassen dieses
Geschehen auch heute noch erkennen.
Nach dem Siedlungsvakuum nach En-
de der Römerherrschaft wurden in ei-
ner ersten Welle die sich über die sump-
fige Kinzig-Murg-Rinne erhebenden
Schwemmfächer der Kraichgau- und
Schwarzwaldabflüsse besiedelt. Danach
erst wurden die „hügeligen“ Bereiche
der Sandlandschaft in Beschlag genom-
men.
Auch heute noch erscheint die Land-
schaft leicht wellig, wenngleich die
jahrhundertelange Landbewirtschaf-
tung große Flächen fast eingeebnet hat.
Dagegen sind in den Wäldern noch aus-
gedehnte Dünenzüge zu erkennen, gera-
de auch im Hardtwald bei Friedrichstal.

Da kein Fleckchen Erde unbesiedelt
bleibt, hat sich auch im Sandgürtel der
Rheinebene eine auf derartig heiße und
trockene Umgebung spezialisierte Fau-
na und Flora entwickelt. Diese Speziali-
sierung geht soweit, dass viele dieser Ar-
ten auf Sandlebensräume regelrecht an-
gewiesen sind. Umso wichtiger und für
den Artenschutz relevant ist es, derarti-
ge Bereiche zu erhalten und zu schützen,
wie im Natur- und Landschaftsschutz-
gebiet „Wilhelmsäcker“ in Spöck oder
an passender Stelle neu zu schaffen.
Eine solche Stelle findet sich im Kreu-
zungsbereich der K3575 mit den Bahn-

trassen bei Friedrichstal. Im Zuge der
Umsetzung neuer Baugebiete wurde
dort als baurechtliche Ausgleichsmaß-
nahme eine neue Dünenlandschaft ge-
schaffen.
Einzelheiten zu den Hintergründen
dieser Maßnahme und ihrer Realisie-
rung, zu den geologischen Gegebenhei-
ten der Region und zur ökologischen Be-
deutung des neuen Lebensraums gibt es
bei einer Exkursion am Sonntag, 22.
September, vor Ort zu erfahren.
Der bisherige Leiter der Stabsstelle
Umwelt bei der Stadt Stutensee, Reiner
Dick und der ausgewiesene Pflanzen-

spezialist Bernhard Rapp aus Fried-
richstal leiten diese Veranstaltung der
Agendagruppe Natur und Umwelt Stu-
tensee.

i Service
Die Exkursion beginnt am Sonntag,
22. September, um 10 Uhr. Das Gelände
befindet sich am südlichen Ende der
Kirschenallee in Friedrichstal, Zufahrt
über die Berliner Allee. Parkmöglich-
keiten bestehen im Bereich der
P&R-Anlage an der Haltestelle Saint-
Riquier-Platz Von dort geht es zu Fuß
zur Düne. Dort ist Parken nicht möglich.

Neuanlage im
Gebiet „Wilhelmsäcker“

IN DEN DÜNENLANDSCHAFTEN wie hier bei Friedrichstal hat sich eine auf heiße und trockene Umgebung spezialisierte Fauna und Flora
entwickelt. Viele dieser Arten sind auf Sandlebensräume regelrecht angewiesen. Foto: Dick

Der Vertrag fehlt weiterhin
Verkauf der „Salzwiesen“ in Pfinztal ist immer noch nicht vollzogen

Pfinztal. Was lange währt, wird end-
lich gut, lautet ein bekannter Sinn-
spruch.Wendet man den Spruch auf die
„Salzwiesen“ in Pfinztal an, muss dort
alles richtig gut werden. Denn die An-
gelegenheit währt schon unglaublich
lange. Im Frühjahr hieß es, es werde
sich bald was tun. Inzwischen zog der
Sommer ins Land – und es hat sich
beim Thema „Salzwiesen“ nichts wirk-
lich greifbar Neues getan.
Anders ausgedrückt: Der Kauf bezie-
hungsweise Verkauf des über 80 000
Quadratmeter großen Grundstückes
zwischen Berghausen und Söllingen ist
noch nicht vollzogen. Käufer wäre die
Gemeinde, Grundstücksbesitzer ist
Martin Seeger, der 2011 bei der Bürger-

meisterwahl in Pfinztal seinen Hut in
den Ring warf.
Zuversichtlich, dass in absehbarer
Zeit der Grundstücksverkauf doch rea-
lisiert werden könnte, zeigt sich die Ge-
meinde. Muss sie auch. Denn ohne den
Grundstückserwerb sind alle Planun-
gen rund um die SalzwiesenMakulatur.
In diesem Fall ließe sich die ansehnliche
Fläche über kurz oder lang mit dem Be-
griff „bedeutungslos“ versehen. Wa-
rum? Die Gärtnerei muss weg. Ein ge-

planter Lebensmittelmarkt, samt eines
Regionalmarkts, am Standort des vor-
maligen Markts ließe sich nicht umset-
zen. Und besagte Fläche wäre sich am
Ende selbst überlassen. Nichts anderes
sieht der Flächennutzungsplan vor.
Eigentlich sind sich (fast) alle Mit-
spieler einig. Die Gemeinde will die
Fläche erwerben, sie als Landschafts-
schutzgebiet ausweisen lassen, um da-
mit eine Reserveausgleichsfläche ihr
Eigen nennen zu können. Der Lebens-

mittelmarkt (Piston Edeka) will dort
einen Vollsortimenter einrichten. Da-
von würde das in dieser Hinsicht eher
unterversorgte Söllingen profitieren.
Und der Grundstücksbesitzer dürfte
sich über eine erkleckliche Kaufsumme
freuen. Klingt eigentlich gut – bis auf
die Gärtnerei hätte jeder etwas davon.
Obendrein erhielte die Vorgehensweise
den Segen aller relevanten Behörden
und Träger öffentlicher Belange, wie
dem Landratsamt, dem Regionalver-

band und dem Regierungspräsidium.
Was allein fehlt, ist ein notariell be-
glaubigter (Kauf-)Vertrag zwischen
Gemeinde und Grundstückseigentü-
mer. Irgendwann, und der Punkt dürfte
bald kommen, läuft den Beteiligten die
Zeit davon. Der neue Gemeinderat, der
im September seine Arbeit aufnehmen
wird, könnte ungeduldig werden.
Gleiches gilt für den Lebensmittel-
marktbetreiber, der sich dann vielleicht
nach anderen Möglichkeiten umschaut,
was wiederum immens viel Zeit kosten
würde. Der Grundstücksbesitzer geht
leer aus. Die Söllinger müssten weiter-
hin – irgendwann, irgendwo – auf einen
Lebensmittelmarkt, auf einen Vollsor-
timenter hoffen. Klaus Müller
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